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Keine Utopie, nirgends: Auf diese For-
mel lässt sich das Klagelied verdichten, 
das die Linke seit dem Untergang des so-
wjetischen Reiches singt. Wie sollen wir, 
so heißt es im Refrain, die Menschen be-
geistern, wenn wir nicht erzählen können, 
was nach der Revolution kommt? Wenn 
wir nicht einmal wissen, ob wir überhaupt 
noch Revolution sagen dürfen?

Keine Utopie, nirgends: So ganz 
stimmt dieses Lied nicht. Auf der tür-
kischen Gefängnisinsel Imrali ist in den 
letzten beiden Jahrzehnten eine Gesell-
schaftstheorie gewachsen, die das Zeug 

hat, zu einer großen Erzählung zu wer-
den – zu einer Geschichte, die aus den 
Bücherregalen erst in die Köpfe geht und 
dann die Wirklichkeit verändert. Der Ha-
ken: Autor Abdullah Öcalan gilt nach wie 
vor als Terrorrist. Die PKK, seine politi-
sche Basis, ist in Deutschland seit 1993 
verboten. Und der Versuch, Öcalans Ide-
en im Norden Syriens mit Leben zu fül-
len, wird in Europa durch die Brille der 
Türkei gesehen, die jede Form der kurdi-
schen Selbstbestimmung als Anfang ih-
res eigenen Endes begreift und deshalb 
mit allen Mitteln bekämpft.

Wie der PKK-Chef vom Terroristen 
zum Gesellschaftstheoretiker wurde
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Von der „Propaganda der Tat“ 
zum „internationalen Komplott“

Abdullah Öcalan: Bei jüngeren Leuten 
löst dieser Name oft gar nicht mehr viel 
aus. In den deutschen Leitmedien ist es 
ruhig geworden um die kurdische Frei-
heitsbewegung. Die Schlacht um Kobanê 
2014, okay. Damals ging im Mittleren Os-
ten das Gespenst eines Islamischen Staa-
tes um, und die Weltöffentlichkeit hat re-
gistriert, dass auch Frauen mit der Waffe 
in der Hand eine Stadt verteidigt haben, 
die als Symbol für eine neue Form des 
Zusammenlebens stand – für eine Ge-
sellschaft, die Abdullah Öcalans Ideen 
mit Leben füllt. Den Namen Rojava, den 
die Kurden für die autonomen Gebiete 
in Syrien nutzen, sucht man allerdings 
2021 zum Beispiel in der Süddeutschen 
Zeitung vergebens. 

Dass dort Öcalans Bücher rezensiert 
werden, scheint auch deshalb geradezu 
undenkbar, weil viele Redakteure mit 
einem anderen PKK-Bild aufgewachsen 
sind. Die Arbeiterpartei Kurdistans, ge-
gründet 1978 in der Illegalität und von 
Anfang an auf die „Propaganda der Tat“ 
verpflichtet (lasst es krachen, Genossen), 
war im Westen Deutschlands spätestens 
seit Mitte der 1980er Jahre ein Dauer-
Aufreger. Der Mord an Olof Palme im 
Februar 1986, eine Bombe im türkischen 
Generalkonsulat in Hamburg im Herbst 
des gleichen Jahres, jeder tote Kurde in 
Westeuropa: Immer gab es eine „PKK-
Spur“. Generalbundesanwalt Kurt Reb-
mann machte daraus den „Hauptfeind der 
inneren Sicherheit“ und startete im Januar 
1987 ein Ermittlungsverfahren (mit Raz-
zien, Zeitungs-, Veranstaltungs- und Auf-
enthaltsverboten), das zur Verhaftung von 
mehr als 20 kurdischen Politikern führ-
te und schließlich ab Herbst 1989 zu ei-
nem Schaugericht in Düsseldorf. Kern der 
Anklage: Die PKK vernichte Abweich-
ler. Nach gut viereinhalb Prozessjahren 
gab es vier Schuldsprüche, davon zwei-
mal lebenslang.

Noch vor der Urteilsverkündung im 
März 1994 nutzte die Bundesregierung 
Angriffe gegen türkische Einrichtun-
gen, um der PKK und etlichen Vereinen, 
die mit ihr verbunden waren, jede Betä-
tigung zu untersagen. Bundesinnenmi-
nister Manfred Kanther begründete das 

Verbot am 26. November 1993 vor allem 
mit den „außenpolitischen Belangen der 
BRD“ und dem „Verhältnis zum türki-
schen Staat“.  Im Klartext: Die Türkei 
kämpft gegen die PKK, und wir kämp-
fen mit. Wir sehen die PKK so, wie An-
kara sie sieht. Außenminister Klaus Kin-
kel seinerzeit nicht viel anders als seine 
Nachfolger heute: Wir brauchen eine „sta-
bile Türkei“. Also müssen wir ihr helfen, 
das „kurdische Problem“ zu lösen und 
„terroristische Organisationen wie die 
PKK“ zu bekämpfen.

Die Verhaftung von Abdullah Öcalan 
am 15. Februar 1999 bezeichnen viele 
Kurden immer noch als „internationa-
les Komplott“. Öcalan hatte an diesem 
Tag eine Odyssee hinter sich, die das 
übertrifft, was Julian Assange und Ed-
ward Snowden später erlebt haben. Bei 
jeder Station im Hintergrund: die Tür-
kei und ihre Verbündeten. Öcalan muss-
te erst Syrien verlassen, wo er 19 Jahre 
gelebt hat, dann Moskau, dann Italien. 
Es folgten wieder Russland, Tadschiki-
stan, Weißrussland, Griechenland und 
schließlich Kenia, wo ihn der türkische 
Geheimdienst in Empfang nahm, unter-
stützt von der CIA. Vor Gericht entschul-
digte sich Öcalan bei den Angehörigen 
der gefallenen Soldaten, mahnte beide 
Seiten, nicht an einen Sieg im Krieg zu 
glauben, und erklärte die Forderung nach 
einem kurdischen Staat für überholt. Dar-
auf wird noch zurückzukommen sein. Bis 
zu 45.000 Opfer, schätzte die PKK nach 
anderthalb Jahrzehnten Krieg, davon zwei 
Drittel eigene Leute und Zivilisten. Öca-
lan wurde am 29. Juni 1999 zum Tod ver-
urteilt, eine Strafe, die auch auf Druck 
der EU nicht vollstreckt und 2002 in le-
benslange Haft umgewandelt worden ist.

Die Geschichte hinter den Büchern

Auf der Insel Imrali im Marmarameer, 
wo mehr als zehn Jahre lang überhaupt 
nur ein einziger Häftling saß, ist Abdul-
lah Öcalan Philosoph und Gesellschafts-
theoretiker geworden. Er hat von hier aus 
mehr als ein Dutzend Bücher veröffent-
licht, wobei schon die Schreibgeschichte 
genügt, um einen Mythos zu begründen. 
Öcalan darf eigentlich gar nicht publi-
zieren. Seine Bücher: Eingaben in Ge-

richtsverfahren oder Beschwerden an 
den Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte, handgeschrieben ohne Zu-
griff auf Bibliotheken, die Seiten datiert 
und durchnummeriert. Sicher ist sicher. 
Der Papierberg geht dann zu den Akten, 
wird von Anwälten kopiert und kann so 
zu einem Buch werden. Das klingt ein-
facher, als es ist. Öcalan zitiert in aller 
Regel aus dem Kopf. Seine Unterstützer 
wissen aber immerhin, was er gelesen hat. 
Sie haben die Liste der Bücher, die ins 
Gefängnis gegangen sind. Für den Autor 
heißt das: Er muss denen vertrauen, die 
aus seinen Texten ein Buch machen. Und 
für uns Leser gilt: Wo Abdullah Öcalan 
draufsteht, stecken auch andere Interessen 
drin. Einem seiner Lektoren gab Öcalan 
in einem Brief freie Hand, falls er Feh-
ler finden sollte – allerdings unter einer 
Bedingung: „Wichtig ist, dass Sie meine 
Gedanken, meine politischen und philo-
sophischen Ideen nicht verwässern“.

Es geht hier um nicht weniger als um ei-
nen großen Wurf – um den Versuch, die 
Geistesgeschichte des Westens aus ei-
ner Mittelost-Perspektive fruchtbar zu 
machen für die Herausforderungen der 
Gegenwart und dabei auch aus den Feh-
lern zu lernen, die die sozialistische Be-
wegung und nicht zuletzt die PKK im 20. 

Jahrhundert gemacht haben. 

Wer einen Krieg verloren hat und allein 
im Gefängnis sitzt, der kann nicht mehr 
glauben, dass alles gut und richtig war, 
was vorher gelaufen ist.

Von der Sowjetunion hat sich Öcalan 
dabei schon Mitte der 1980er distanziert. 
Viel zu viel Staat und viel zu patriarcha-
lisch. Heute würde er ergänzen: viel zu 
wenig Demokratie (nicht zu verwechseln 
mit Wahlen; dazu gleich mehr), vor al-
lem aber falsche Vorstellungen über den 
Weg in eine Gesellschaft jenseits von 
Privatbesitz und Kapitalismus. Die Pro-
duktionsbedingungen ändern und gewis-
sermaßen nebenbei einen „neuen Men-
schen“ schaffen: Abdullah Öcalan war 
viel zu lange draußen, im Kampf, um 
Denken und Handeln als zwangsläufiges 
Produkt von Revolution und Erziehung 
zu sehen. Er weiß, dass sich Menschen 
nicht über Nacht ändern und dass es 
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folglich nicht genügt, einfach die Macht 
zu übernehmen und einen Neuanfang 
auszurufen. Die alten Strukturen leben 
in uns weiter. Konsumwünsche, Konkur-
renz als Daseinsform, männliche Domi-
nanzvorstellungen. Bei Öcalan geht des-
halb beides Hand in Hand: Menschen 
bauen an einer demokratischen Gesell-
schaft und entwickeln dabei neue Ein-
stellungen, Werte, Prinzipien. Sonst, so 
kann man das zusammenfassen, gibt es 
keinen Sozialismus.

Rätedemokratie und eine Revolu-
tion der Frau

Das Schlagwort Sozialismus meint hier, 
das sollte schon deutlich geworden sein, 
keine Neuauflage oder gar eine Kopie 
der staatskapitalistischen Gesellschaf-
ten unter der Herrschaft von kommunis-
tischen Avantgarde-Parteien, die 1989 
mit der Berliner Mauer am Ende waren. 

Öcalans Konzept lässt sich am bes-
ten mit den Begriffen „Autonomie“ und 
„Demokratischer Konföderalismus“ be-
schreiben. Wenn man so will: das Ge-
genteil von einem Staat, in dem einige 
gleicher sind als die anderen. Bei Öca-
lan soll sich jede und jeder einbringen 
können – auf Augenhöhe. Kern ist eine 
Rätesystem in der Tradition der Pari-
ser Kommune oder der Arbeiter-, Bau-
ern- und Soldatenräte, die in Deutsch-
land zum Ende des Ersten Weltkriegs 
entstanden. Radikale Demokratie. Die-
jenigen, die es angeht, sprechen mitein-

ander, holen im Zweifel auch Expertise 
ein und entscheiden dann.

Radikale Demokratie kostet Zeit und 
verlangt, sich auf die Mitmenschen ein-
zulassen. Vermutlich ist es deshalb kein 
Zufall, dass Öcalans Konzept in einer 
Weltregion gewachsen ist, in der noch 
längst nicht alle Beziehungen zu einer 
Ware geworden sind (schon gar nicht 
in der Großfamilie oder in der Nach-
barschaft) und in der auch die klimati-
schen Bedingungen dazu führen, dass 
sich größere Teile des Alltags in der 
Öffentlichkeit abspielen als in Mittel- 
oder Nordeuropa. Bei Öcalan beginnen 
die Aushandlungsprozesse in der Kom-
mune – im Stadtteil, in einem Viertel, 
das aus ein paar Straßenzügen besteht, 
im Dorf. Hier kann das verteilt werden, 
was man zum Leben braucht (Nahrungs-
mittel, Treibstoff, Medizin). Hier kann 
man Schulen, Krankenhäuser, Koope-
rativen, Polizei, Gerichte und sogar die 
Selbstverteidigung organisieren – ganz 
ohne einen allmächtigen Staat und sei-
ne Bürokratien und auch ohne Haupt-
stadt, die oft in jeder Hinsicht weit weg 
ist von dem, was die Menschen vor Ort 
umtreibt.  

Ich habe 2018/19 mit Kerem Scham-
berger gut 50 Lesungen zu unserem 
Buch über „Die Kurden“ veranstaltet. 
Buchstäblich immer stand jemand auf 
und sagte: Schön, ja. Aber. Die wollen 
doch einen eigenen Staat. Folgt man den 
Büchern von Abdullah Öcalan, dann 
wollen sie das nicht. Kein Groß-Kurdi-
stan, keine neuen Grenzen. 

Den Staat gibt es natürlich auch dann 
noch, wenn sich im Lokalen Räte etablie-
ren und Delegierte auf die nächsten Ebe-
nen schicken, um größere Fragen klären 
zu können, bis hin zu einem Volkskon-
gress, der sich zum Beispiel mit der Au-
ßenpolitik beschäftigt. Dieser Staat stirbt 
aber einen schleichenden Tod, wenn die 

Räte funktionieren. 

Dazu gehört erstens, dass möglichst alle 
Gruppen mitmachen und sich tatsächlich 
vertreten fühlen, egal ob sie viel oder we-
nig besitzen oder ob sie zu diesem oder 
jenem Gott beten. Und zweitens können 
und sollen die unterschiedlichen Gruppen 
auch eigene Räte gründen, um das zu klä-
ren, was es untereinander zu klären gibt.

Bei Abdullah Öcalan spielt dabei die 
Frau eine zentrale Rolle. Die Gleichbe-
rechtigung ist neben den Räten und einer 
ökologischen Komponente die wichtigs-
te Stütze des „Demokratischen Konföde-
ralismus“. Kein Rat ohne Doppelspitze. 
Dazu Frauenquoten, Frauenorganisatio-
nen und Frauenräte, eine Frauenwissen-
schaft (Jineoloji; nicht zu verwechseln mit 
den Gender Studies), die den männlichen 
Blick auf die Welt brechen soll, und Frau-
eneinheiten, die die Revolution nicht nur 
2014 in Kobanê verteidigt haben. 

Zusammengefasst: eine Gesellschaft, in 
der Frauen und Männer gleichberechtigt 
sind, eine Gesellschaft, die sich nicht 
dem Profit unterordnet und die so auch 

Schematische Darstellung des Rätesystems 
in Rojava (Grafik: Offbeat, wikimedia.org, CC 
BY-SA 4.0)
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Umwelt und Ressourcen schont – entwi-
ckelt in einer Region, in der man vieles 

erwartet, nur das nicht.

Emanzipation da, wo nicht wenige 
Männer Zweit- und Drittfrauen haben 
und wo weder Tradition noch Religion 
diese Männer davon abzuhalten scheinen, 
Weib und Schwester zu schlagen, wenn 
sie es für nötig halten.

Jenseits des Nationalstaates

Wie jede Utopie braucht auch diese Ge-
sellschaftstheorie zwei Stützpfeiler: eine 
Abrechnung mit dem Bestehenden und 
ein Fundament in der Geschichte. Abdul-
lah Öcalan geht in seinen Büchern in die 
graue Vorzeit zurück, zu den Sumerern, 
in ein Land vor der Zivilisation, in dem 
die Gesellschaft um die Frau herum or-
ganisiert ist. Die Frau: Das ist das Leben 
und deshalb das Zentrum. Die Frau er-
findet in dieser Geschichte den Acker-
bau, die Viehzucht. Bei Öcalan sind die 
Frauen dann auch die erste Kolonie der 
Menschheit, unterdrückt von den Pries-
tern, die sich mit den jungen Männern 
verbünden, um an das heranzukommen, 
was übrigbleibt (ein Marxist würde ver-
mutlich sagen: an den Mehrwert) und was 
bis dahin die Frauen hüten.

Wer historisch bewandert ist, wird so-
fort Fragezeichen sehen. Abdullah Öca-
lan, seit mehr als zwanzig Jahren in al-
lenfalls sporadischem Kontakt mit seinen 
Anwälten, kann die Verästelungen der 
aktuellen Forschung und ihre Debatten 
nicht im Detail kennen. Darauf kommt 
es hier auch gar nicht an. Seine Quelle 
ist die Mythologie und sein Ziel die Ver-
ankerung des „Demokratischen Konfö-
deralismus“ in den Zeitläuften. Mythen 
spiegeln für ihn das, was die Menschen 
gerade umtreibt. Die Frau verliert in die-
sen Geschichten immer mehr an Boden, 
bis Götter und Helden nur noch männlich 
sind und Alleinherrscher. Historiker mö-
gen nach Akten fragen, nach harten Fak-
ten, aber Öcalan würde das wahrschein-
lich nicht stören. Wissenschaft ist bei ihm 
ohnehin nicht viel mehr als eine Stütze 

der Macht. Den Fünf-Bänder Zivilisation 
und Wahrheit kann man auch als Gene-
ralangriff auf den Positivismus lesen und 
das hegemoniale naturwissenschaftliche 
Weltbild. Die Wirklichkeit nur vermes-
sen zu wollen und an die Kraft von Zah-
len, Daten, Fakten zu glauben: Das sei 
die offizielle Ideologie unserer Zeit, wei-
ter weg von der Wahrheit als die sumeri-
schen Priester und mindestens so mäch-
tig wie die Religion im Mittelalter, weil 
man die Befunde nicht hinterfragen dür-
fe. Wer mag, kann das als Kommentar 
zur Rolle der Wissenschaft in der Coro-
nakrise lesen.

Das gilt auch für die wichtigste Er-
kenntnis von Abdullah Öcalan: Ist ein 
Staat erst einmal etabliert, wird er nicht 
wieder abgeschafft. Kein Auf und Ab, 
kein Untergang, sondern Kontinuität, ge-
sichert durch Schulpflicht und Ministeri-
en, durch das Heer, durch eine Staatsre-
ligion und letztlich auch ein Sargnagel 
für die Sozialismusversuche, die einst die 
Gründung der PKK inspiriert haben. Um 
das noch einmal zu wiederholen: 

Abdullah Öcalan ist kein Nationalist. Sei-
ne Schriften zielen auf eine mittelöst-
liche Identität – auf einen Kulturraum 
mit Traditionen, die anders funktionie-
ren als die parlamentarischen Demokra-
tien des Westens. Öcalan wirbt für ein 
offenes Projekt, an dem sich jeder betei-
ligen kann, unabhängig von ethnischer 
Zugehörigkeit und unabhängig von reli-

giösen Bekenntnissen.

Staat und Demokratie passen in die-
sem Projekt schon aus konzeptionellen 
Gründen nicht zusammen. Der Staat ist 
für Öcalan „die grundlegende Organisa-
tion der Oberschicht“ – geschaffen, um 
Eigentum zu schützen, der Gesellschaft 
das zu nehmen, was sie über den eigenen 
Bedarf hinaus produziert, und alles abzu-
wehren, was der Begriff Demokratie bei 
ihm verspricht. Gleichberechtigung, Frei-
heit, Mitbestimmung. Zitat aus Öcalans 
Monumentalwerk mit dem programma-
tischen Titel Jenseits von Staat, Macht 
und Gewalt:

Die kurdische Freiheitsbewegung orga-
nisiert deshalb zum Beispiel auch eigene 
Schulen, eigene Universitäten und eigene 
Akademien – Bildungseinrichtungen, die 
an der Wurzel ansetzen und mit dem Geld 
des Staates nicht auch noch seine Ideolo-
gie übernehmen und reproduzieren. Auch 
ein Marsch durch die Institutionen kommt 
hier nicht in Frage: Der Staat an sich ist 
das Übel, völlig unabhängig davon, wer 
genau dort im Moment das Sagen hat. 

Die „demokratische Moderne“, die 
Abdullah Öcalan der Ehe von Kapitalis-
mus und Nationalstaat gegenüberstellt, 
soll dabei selbstredend alle Bereiche der 
Gesellschaft erfassen – auch die Wirt-
schaft (über Kooperativen, in denen die 
Menschen nicht mehr ausgebeutet wer-
den, sondern selbst über ihre Arbeit be-
stimmen) oder das Justizsystem. Öcalan 
setzt hier auf Moral (verstanden als die 
Regeln, Sitten und Bräuche, die aus der 
Gesellschaft selbst erwachsen) als Gegen-
stück zum Recht, das bei ihm untrennbar 
mit Staat und Klasseninteressen verbun-
den ist, sowie auf Verfahren, die gegen-
seitiges Verständnis fördern und damit 
inneren Frieden.

Vielleicht nicht unwichtig: Wenn man 
die Bücher verlässt und in den Norden 
Syriens geht, dann sieht man, dass die-
se Utopie neben der Kraft einer großen 
Erzählung vor allem Menschen braucht, 
die Abdullah Öcalans Ideen Wirklich-
keit werden lassen wollen. Hier hilft die 
Tradition der PKK. Die Zahl der Kader, 
die in den Bergen Kurdistans erlebt und 
verinnerlicht haben, was der „Demokra-
tische Konföderalismus“ ist, geht mitt-
lerweile in die Zehntausende. Auch Pe-
ter Schaber, ein österreichischer Aktivist 
und Journalist, war eine Weile dort. Sei-
ne Einführung in die politische Philoso-
phie Abdullah Öcalans, 2020 erschienen 
bei Unrast in Münster, ist deshalb mehr 
als eine Bücherschau. Schabers Hauptti-
tel weist denn auch in Richtung Utopie: 
Die Überwindung der kapitalistischen 
Moderne.

„
Kurz gesagt nennen wir es nicht-
staatliche Demokratie“. 


